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Karoline Breitinger (1851–1932)
Erste Ärztin in Württemberg  
und Wegbereiterin
Cornelia Strauß

Zugegeben, ihre Doktorarbeit aus dem Jahr 1896 ist lange 
her: Karoline Breitinger schrieb sie vor 130 Jahren. Doch 
die darin genannten Fallbeispiele sind so erschütternd 
und ihre sozialpolitischen Schlussfolgerungen so visio-
när, dass sie zu den Vordenkerinnen moderner Sozialge-
setzgebung in Deutschland zu zählen ist. Das Thema ihrer 
Dissertation lautet: Über den Kindesmord, dessen verschiede-
ne Arten, und die Mittel seiner Verhütung. Später praktizierte 
Karoline Breitinger als Ärztin in Esslingen, in der Kupfer-
gasse 7 erinnert heute ein Schild an sie.
In Künzelsau kam Karoline Breitinger als jüngstes von 
sieben Kindern am 4. Mai 1851 zur Welt. Ihr Vater, der 
Kupferschmied Christian Jakob Breitinger, und seine Frau 
Susanna Elisabeth, geborene Bauer, waren in Hohenlohe 

verwurzelt. Ein Großvater, Georg Andreas Breitinger, 
arbeitete ebenfalls als Kupferschmied sowie als Stadtrat 
und Stadtpfleger in Künzelsau, der andere, Dr. med. 
Christian Friedrich Bauer, war dort Oberamtswundarzt. 
Eine bürgerliche Hohenloher Familie also, sicherlich mit 
weitem Horizont. Doch 1856 starb überraschend die Mut-
ter – Karoline war erst vier Jahre alt. So wuchs sie bei 
ihrem ältesten Bruder in Salzburg auf, wo der zwanzig 
Jahre ältere Friedrich August Breitinger als wandernder 
Kupferschmiedgeselle hängen geblieben war und in eine 
Familie eingeheiratet hatte. 

Ein harter Weg zum Ziel
»Karoline hatte eigentlich eine schwere Jugend«, schreibt 
mehr als hundert Jahre später ihre Großnichte Frida 
Bauer aus Esslingen an eine Cousine: »Sonst sind Nest-
häkchen die Kinder, die mit Liebe überschüttet werden, 
Karoline musste jedoch auf Mutterliebe verzichten.« Hier 
vermutet die Großnichte einen der Gründe, warum Karo-
line Breitinger bei den Verwandten in Österreich früh ge-
lernt habe, für sich selbst zu sorgen. Sie galt als eigenwil-
lig und konsequent. So beschloss sie mit 19 Jahren eigen-
ständig, die Höhere Töchterschule in Linz zu besuchen 
und die Ausbildung zur Volksschullehrerin anzuschlie-
ßen. Das war damals eine der wenigen anspruchsvolleren 
Erwerbsmöglichkeiten für Mädchen. 
Um auch im Deutschen Reich als Lehrerin arbeiten zu 
können, ließ sie sich 1886 noch einmal im Lehrerinnen-
Seminar in Markgröningen prüfen, reiste anschließend 
jedoch schnell zurück nach Österreich. »Bleibe im Lande 
und nähre dich knapp«, kommentierte Karoline Breitin-
ger das magere Jahresgehalt einer Volksschullehrerin in 
Markgröningen: 300 Mark und zwei Klafter Holz. Sie ver-
zichtete auf die Rückkehr nach Deutschland und arbeitete 
als Lehrerin in Österreich unter besseren Bedingungen. 
Doch ihr wirkliches Interesse galt den Naturwissenschaf-
ten. Ein beträchtliches Erbe ihres verstorbenen Vaters er-
möglichte der 20-Jährigen ein Universitätsstudium. Im 
Deutschen Reich war dies für Mädchen ausgeschlossen, 
nicht aber in der Schweiz: Zürich war damals nach Paris 
die zweite Stadt in Europa, in der Mädchen studieren 
konnten, später folgten Genf und Bern. Karoline legte als 
Lehrerin etwas Geld beiseite, nahm nebenher Privatstun-
den in Naturwissenschaften, höherer Mathematik und La-

Karoline Breitinger an ihrem 80. Geburtstag  
am 4. Mai 1931
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tein. Sie bestand die Aufnahmeprüfung zum Studium an 
der Universität in Zürich und hörte dort von 1889 bis 
1891 an der Medizinischen Fakultät Vorlesungen in den 
naturwissenschaftlichen Fächern. 
Doch wie sollte es weitergehen? Sie brauchte einen Beruf. 
Karoline Breitinger wechselte also nach Bern, studierte 
dort Medizin und schloss 1896, im Alter von 45 Jahren, 
das Staatsexamen mit der Promotion ab. Ungewöhnlich 
wie ihr bisheriges Leben war auch ihre Dissertation, in 
der sie unerschrocken ein gesellschaftliches Tabu behan-
delt: den Kindesmord an Neugeborenen. 

Gefängnis ist keine Lösung
In ihrer wissenschaftlichen Arbeit untersucht sie erst-
mals systematisch zahlreiche medizinische Fälle im Kan-
ton Bern. Sie beschreibt 70 Lebensläufe armer, oft allein-
stehender Frauen und Mägde im ländlichen Be-
reich. Die Obduktionsberichte und Gerichts-
gutachten der ermordeten Kinder lassen 
erahnen, wie bedrückend und erbar-
mungswürdig deren Lebensverhältnisse 
waren. Im Detail analysiert sie die me-
dizinischen Befunde bei den Neugebo-
renen und schreibt dazu einleitend: 
»Nach unserer Zusammenstellung 
entfallen auf den Eintritt des Todes 
durch Erstickung 52 Fälle, durch me-
chanische Verletzungen 15 Fälle, 
durch Einwirkung von Kälte 3 Fälle. 
Die Tötung durch Erstickung ist daher 
weitaus die häufigste.« 
»Es ist ja wirklich kein erquickliches 
Thema, man legt es gerne wieder beiseite«, 
wird Jahrzehnte später eine Großnichte der 

verehrten »Tante Doktor« bemerken, und in der Tat: Mit 
der Darstellung von 70 ausgewerteten Tötungsdelikten 
vermittelt sie ein erschütterndes Bild der Frauen aus 
durchweg ärmlichen Verhältnissen. So steht in der Dis-
sertation zum Fall 24: »Marie Schuler, Abgeschiedene, 
Erstgb., Dienstmagd, gebar auf der Ofenbank in der Woh-
nung ihrer Mutter. Weil ihr der Bruder Vorwürfe machte, 
dass er alle erhalten müsse, stopfte sie dem Neugebore-
nen, als es schreien wollte, ihr Nastuch in den Mund, da-
mit es ersticke. Darauf verschloss sie es in ihren Koffer, 
und warf es nach acht Tagen in die Saane. – Keine Zei-
chen des Ertrinkungstodes, blutiger Schleim in den Luft-
wegen, allgemeine hochgradige Erstickungserscheinun-
gen, positive Luftlungenprobe.«  
Karoline Breitinger untersucht die soziale Umgebung der 
Kindesmörderinnen, ihre Motive, und welche Mittel zur 
Verhütung sich daraus ergeben. Ihr Fazit mündet in prak-
tische Vorschläge, und das war damals fast eine Vision zur 
Humanisierung der Gesellschaft: »Aus den angeführten 
Fällen ergibt sich, dass die große Mehrzahl der Kindes-
mörderinnen beinahe immer aus der Klasse der Dienst-
mägde hervorgehen. Dieselben waren teils ehemalige Ge-
meindekinder, teils verheiratete und wieder geschiedene 
Ehefrauen. Daraus lässt sich schon entnehmen, dass die 
wesentlichen Momente zu der Erklärung des Kindes-
mords in den socialen Verhältnissen dieser Volksklasse 
liegen.« Nur in der »Verbesserung unserer gesellschaftli-
chen Verhältnisse« sieht sie eine Lösung.
Kindestötung gehört um die Jahrhundertwende zu den 
häufigen gewaltsamen Todesarten. Den verurteilten Frau-
en drohten mehrjährige Haftstrafen, sie waren im Deut-
schen Reich, in der Donaumonarchie und in der Schweiz 
ähnlich hoch. Zwar sei im Kanton Bern die früher übliche 
»Todesstrafe durch das Schwert« durch Begnadigung zu 
Gefängnisstrafen ersetzt und das Strafmaß herabgesetzt 
worden, trotzdem sei im Kanton Bern die Zahl der Kin-
desmorde zwischen 1832 und 1893 gestiegen. Lag die Zu-
nahme an der niedrigen Strafe? Nein, schreibt Karoline 

Breitinger. Die Erfahrung beweise, dass Kindes-
mörderinnen die betreffenden Gesetzespara-

graphen gar nicht kannten. Zuchthausstra-
fen hätten die Frauen vom Kindesmord 

nicht abgehalten: »Die Strafgesetzge-
bung hat ihr Möglichstes gethan«, sie 
sei, so Karoline Breitinger, in den 
meisten Fällen zwecklos. 
Die Ärztin plädiert stattdessen in 
ihrer Dissertation für soziale Lösun-
gen: erreichbare Orte, an denen die 
Schwangeren in ihrer Not ein Unter-
kommen finden: »Am einfachsten und 
mit den relativ geringsten Auslagen 

Die Untere Hauptstraße in Künzelsau mit dem  
Haus des Kupferschmieds Breitinger, in dem Karoline 
geboren wurde, Foto um 1900.

Porträt aus der Zeit, als die  
20-jährige Karoline Breitinger in Linz  

das Lehrerinnenseminar besuchte.



Landesgeschichte 57

könnte dies geschehen, wenn die Hebammen in den ein-
zelnen Orten beauftragt werden, derartige Personen 
gegen Entschädigung bei sich aufzunehmen.« Ihr Fazit: 
»Um den Kindesmord zu verhüten, müssen seine Ursa-
chen beseitigt werden«. Diese Schlussfolgerung ist später 
in die bundesdeutsche Sozialgesetzgebung eingegangen.

Zurück nach Württemberg als »ausländische« Ärztin
1897 eröffnete Karoline Breitinger mit dem Einverständ-
nis des dortigen Oberamtes voller Elan eine Praxis in Ess-
lingen, zu dieser Zeit eine der großen Industriestädte 
Württembergs mit einer wachsenden Arbeiterschaft. Mit 
mehr als 1000 Beschäftigten war die Maschinenfabrik 
Esslingen eine der führenden Lokomotivhersteller 
Deutschlands und dort eines der erfolgreichsten Unter-
nehmen.
Im Jahr 1909 beantragte ihr junger Neffe, der Apotheker 
Theodor Bauer, die Erstzulassung für eine Apotheke in 
Esslingen, so dass Karoline Breitinger dort dann wieder 
Kontakt zu Verwandten bekam.
Die Patientinnen schätzten die tüchtige Ärztin, und sie 
hatte großen Zulauf. Großherzig beriet sie Arme unent-
geltlich, gab ihnen Arzneien, Verbandszeug und selbstge-
kochte Krankenkost. Heilen und helfen können – so ver-
stand sie ihren Beruf. Sie führte ein offenes Haus mit 
einem wachsenden Freundeskreis, musste selbst aber be-
scheiden leben, denn das väterliche Erbe, mit dem sie 
ihre Ausbildungen in Österreich und der Schweiz finan-
ziert hatte, war längst aufgebraucht. Doch durch dankba-
re Patienten erfuhr sie immer wieder Hilfe. Sie hatten ihr 
einzelne Möbelstücke wie zum Beispiel ihren hübschen 
Schreibtisch zur Verfügung gestellt.
Auf ihrem Praxisschild in der Kupfergasse 7 wies sie sich 
als ausländische Ärztin aus: »Fräulein Breitinger, Dr. 
med., diplomiert in Bern«. Im Deutschen Reich besaß sie 
als »ausländische« Ärztin lediglich den Rang von Natur-
heilern, durfte nur mit Hausmitteln behandeln, aber kei-
ne ärztlichen Rezepte ausstellen. Zudem versuchten Be-
rufskollegen sie mit falschen Anschuldigungen zu ver-
drängen. Um hier in Esslingen als approbierte Ärztin 
arbeiten zu können, wollte sie das deutsche Staatsexamen 
nachholen. 

Unterstützung durch 1400 Patientinnen aus Esslingen
Karoline Breitinger hatte gehört, dass in Tübingen eine 
Studentin mit Hilfe ihres einflussreichen Onkels eine 
Ausnahmegenehmigung für die Zulassung zur ärztlichen 
Vorprüfung und zum medizinischen Staatsexamen erhal-
ten hat. So ersuchte sie schon im November 1896 über 
das Oberamt Künzelsau das Innenministerium um Zulas-
sung zum Staatsexamen, doch es wurde von der Universi-
tät Tübingen abgelehnt, wegen Fehlen des Reifezeugnis-
ses eines humanistischen Gymnasiums sowie neun Se-
mestern Studium und bestandener ärztlicher Vorprüfung. 
1900 bat sie das Rektoramt Tübingen ein weiteres Mal um 
Zulassung zum Studium und medizinischen Staatsexa-

men aufgrund einer neuen Auslegung der Prüfungsord-
nung für Ärzte und erstmals Ärztinnen im Deutschen 
Bundesrat 1899. Es wurde wiederum abgelehnt wegen 
Nichterfüllung der Zulassungsbedingungen. 1902 folgte 
ihr Gesuch an das Innenministerium mit der Bitte um die 
Anrechnung von Auslandssemestern auf Grund ihrer 
Ausbildung in Österreich und der Schweiz, ebenfalls ohne 
Ergebnis. 1903 schien der Erfolg näher zu rücken: Mit 
Fürsprechern im Landtag und einer Unterschriftenliste 
von mehr als 1400 Esslinger Frauen unterstützte der 
Staatsminister im Inneren ihre Eingabe beim Reichskanz-
ler zur Anerkennung ihrer Vorbildung. Die Antwort aus 
Berlin hieß, dies sei nur durch eine Sondergenehmigung 
möglich. Die neuerliche Petition beim Landtag scheiterte 
dann an der Unterbesetzung des Hauses – der Landtag 
war beschlussunfähig. 
Karoline Breitingers letzter Antrag beim Rektoramt Tü-
bingen um Zulassung zu der inzwischen möglichen Im-
matrikulation zur ärztlichen Vorprüfung wurde 1905 ab-
gelehnt: Der Entschluss der württembergischen Stände-
kammer habe keinerlei rechtliche Konsequenzen. 

42

Ellbogen und der Rückenfläche Hautscliürfungen. Rötliche Haut¬
stellen auf der Scheitelhöhe und dem Hinterhaupte . Blutige
Flüssigkeit ergiesst sich aus den Nasenöffnungen. Die Zunge
bläulich verfärbt . Die Augenlider injiciert . Das Herz mit den
einmündenden Hohlvenen strotzend mit Blut gefüllt. In dem
Kehlkopfe und der Luftröhre kein besonderer Inhalt . Die
Lungen so blutreich , dass sie eine fast schwärzliche Farbe
haben. In den bis in die feinsten Verzweigungen aufgeschnittenen
Bronchien kein abnormer Inhalt , weder Schaum noch Jauche.
Die Luftlungenprobe positiv. Leber, Milz und Nieren blutreich.
Die dicken Gedärme mit Kindespech gefüllt, die Harnblase leer .
Die Gefässe der Dura und Pia bluthältig . Die Hirnsubstanz
sehr blutreich . In den basalen Blutleitern viel dunkles Blut .

- <£<*>£>-

Schluss .
Mittel zur Verhütung des Kindesmordes .
Aus den angeführten Fällen ergiebt sich , dass die grosse

Mehrzahl der Kindesmörderinnen beinahe immer aus der Klasse
der Dienstmägde hervorgehen. Dieselben waren teils ehemalige
Gemeindekinder , teils verheiratete und wieder geschiedene
Ehefrauen.

Daraus lässt sich schon entnehmen, dass die wesentlichen
Momente zu der Erklärung des Kindesmordes in den socialen
Verhältnissen dieser Volksklasse liegen , sei es , dass diese Un¬
glücklichen durch ihre uneheliche Abstammung hereditär belastet
sind, sei es , dass sie durch planlose Erziehung als Gemeinde¬
kinder mit der Gefahr leiblicher und geistiger Verkümmerung
anstatt zu sittlicher Freiheit dem Zuchthause zugeführt werden,
oder sei es , dass sie erst in dem Kampfe um das Dasein auf
sittliche Abwege geraten — in allen Fällen kann dem Kindes¬
morde nur durch Verbesserung unserer gesellschaftlichen Ver¬
hältnisse in diesen Beziehungen begegnet werden.

Denn dass die Bestrafung des Kindesmordes nicht ausreicht ,
hat die Erfahrung hinlänglich bewiesen. Die Strafgesetzgebung hat
ihr Möglichstes, wie folgende Kindesmordartikel beweisen, gethan .

Eine Seite aus der Dissertation Ueber den Kindesmord, 
dessen verschiedene Arten, und die Mittel seiner  
Verhütung von Breitinger Carolina, Bern 1896
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Erst nach 1907 kam die Wendung – von der anderen Seite 
des Rheins: Karoline Breitinger erhielt eine Sondergeneh-
migung der Universität Straßburg. Die Eingabe des mäch-
tigen Ministeriums von Elsaß-Lothringen, dem neuen 
»Reichsland« im Wilhelminischen Kaiserreich, hatte im 
Bundesrat in Berlin »ausnahmsweise« die Zustimmung 
zur Zulassung zu den ärztlichen Prüfungen an der damals 
deutschen Hochschule erwirkt. Der Statthalter des 
Reichslandes Elsaß-Lothringen, Hermann Fürst zu Ho-
henlohe-Langenburg, hatte von der begabten Ärztin aus 
Künzelsau gehört und eine Lösung vermittelt. Karoline 
Breitinger erhielt, so berichten Briefe in der Familie, eine 
Audienz bei Kaiserin Auguste Viktoria. Sie besorgte sich 
das vorgeschriebene »schwarz-seidene Kleid« und reiste 
in Begleitung einer ihrer älteren Schwestern nach Berlin. 
Die Audienz verlief zufriedenstellend, der Reichstag be-
handelte das Gesuch dieses Mal wohlwollend und erteilt 
Karoline Breitinger »aus Billigkeitsgründen« die Sonder-
genehmigung zur Zulassung an der Universität Straß-
burg. Umgehend fuhr sie dorthin, legte 1907 die ärztliche 
Vorprüfung ab, begann mit 56 Jahren zum zweiten Mal 
das Medizinstudium und schloss es 1909 mit dem Staats-
examen ab. 
In Straßburg hatte sie ihren Arbeitsplatz neben Albert 
Schweitzer. Zwischen beiden begann eine Freundschaft, 
die lebenslang dauern sollte. Der 30-jährige Albert 
Schweitzer war schon habilitierter Theologe und Dozent 
an der Straßburger Universität. Auch er hatte für sein 
Zweitstudium der Medizin eine Sondergenehmigung er-
halten. Sein weiterer Weg führte ihn und seine Frau in das 
französische Lambarene am Äquator, zur Gründung sei-
nes Hospitals im afrikanischen Urwald. Karoline Breitin-
ger kehrt 1911 zurück nach Esslingen und arbeitete noch 
fast zwanzig Jahre lang in ihrer Praxis. 

Gleiches Recht auf Bildung 
War Karoline Breitinger mit ihrem Hunger nach Bildung 
ihrer Zeit voraus? Nein: In Paris konnten Mädchen seit 
1863 studieren, in Zürich seit 1865, Genf und Bern folg-
ten 1872. 
In Karlsruhe erlangten 1899 erstmals vier Mädchen die 
Reifeprüfung. Eine von ihnen, Rahel Straus, studierte an-
schließend in Heidelberg als eine der ersten Studentin-
nen im Deutschen Reich Medizin. Davon berichtet ein 
Straßenschild in Karlsruhe. 
Das Großherzogtum Baden war Vorreiter für gleiches 
Recht auf Bildung für Bürgerinnen und Bürger. Nach dem 
Bundesratsgesetz von 1899, Frauen zu Staatsprüfungen 
in Medizin und Pharmazie zuzulassen, reagierte das 
Großherzogtum umgehend und nahm 1900 erste Frauen 
an den Universitäten Heidelberg und Freiburg auf, so 
auch Rahel Straus. Im Königreich Württemberg mit seiner 
Eberhard Karls Universität Tübingen verhinderten behä-
bige Entscheider bis 1904 das reguläre Frauenstudium 
mit bürokratisch verbrämten Hemmnissen und »Sonder-
genehmigungen«.
In Esslingen könnte die Breitingerstraße, bislang ohne 
Vornamen, mit einem Zusatzschild oder einem QR-Code 
den heutigen Passanten ebenfalls Interessantes erzählen 
von der ersten Ärztin in Württemberg, ihrem Kampf um 
gleiche Schulbildung und Berufsmöglichkeiten für alle, 
von ihren Ideen für eine humanere Rechtsprechung und 
soziale Hilfen statt nutzloser Haftstrafen. 
In Künzelsau erinnert heute eine Karoline-Breitinger-
Schule an die Vorkämpferin für Mädchenbildung.
Auch an anderer Stelle kämpften in Württemberg mutige 
Frauen und Männer wie die Ärztin Else Kienle und der 
Arzt Friedrich Wolf gegen eine Gesetzgebung der Kaiser-
zeit, die Frauen mehrjährige Zuchthausstrafen androhte: 

Die Esslinger Altstadt von 
der Neckarhalde aus 
gesehen. Foto um 1900
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der 1871 in das Reichsstrafgesetz eingeführte Paragraph 
218, der Abtreibungen den Tötungsdelikten zuordnete. 
Hier, ebenso wie beim Kindesmord direkt nach der Ge-
burt, stellt sich außerdem die Frage, wie viele der Frauen 
damals unfreiwillig schwanger geworden sein mögen und 
in eine elende Situation geraten sind. 

Ein Leben voll großer und kleiner Kämpfe
Als einen Ehrentag erlebte Karoline Breitinger ihren 80. 
Geburtstag am 4. Mai 1931 in ihrem Haus in der Ebers-
haldenstraße 27 in Esslingen. Die Ärztin hatte in ihrem 
nicht einfachen, doch selbstbestimmten Leben das er-
reicht, was sie am liebsten tat: heilen und helfen. 
Ein Jahr später, am 6. September 1932, starb sie. In ihrem 
Nachruf am 5. Oktober 1932 schrieb Helene Agner in der 
Beilage Die Frau in Haus, Beruf und Gesellschaft des Stuttgar-
ter Neuen Tagblatts: »Eine ehrwürdige Erscheinung, wie sie 
mit dem schwarzen Samtbarett auf den weißen Locken in 
langsamem, etwas schwerem Schritt durch die Gassen 
Eßlingens ging, noch bis ins hohe Alter Besuche machend 
und mit blitzenden Augen jeden Gruß freundlich erwi-
dernd, so steht Württembergs erste Ärztin, Dr. Karoline 
Breitinger, vor meinem geistigen Auge. Sie war sich ihrer 
Würde bewußt, und doch gab sie sich so einfach, so natür-
lich, wie es einem Grundzug ihres Wesens entsprach. 
Wenn sie aus ihrem reichbewegten Leben mit seinen gro-

ßen und kleinen Kämpfen erzählte, so erkannte man, daß 
diese Frau von Jugend auf sich selbst treu geblieben war, 
so wie es starken Charakteren gegeben ist. Licht und 
Schatten wurden ihr in besonderem Maße zuteil.« 
Karoline Breitinger ist es wert, als erste Ärztin in Würt-
temberg und frühe Wegbereiterin im Bildungs- und So-
zialbereich im kollektiven demokratischen Gedächtnis 
verankert zu bleiben. 

Über die Autorin
Cornelia Strauß ist in Esslingen geboren, hat in Tübingen und Poitiers Ro-
manistik und Geschichte studiert mit vier Semestern Stipendiat im Evan-
gelischen Stift Tübingen, und war mehr als 30 Jahre lang als Journalistin 
in der kirchlichen Öffentlichkeitsarbeit in Hamburg tätig, Schwerpunkt 
Kulturforen und Soziales. 
Am 11. Juni 2026 um 19 Uhr hält sie einen Vortrag »Die Ärztin Karoline 
Breitinger, ein Vorbild für mutige Frauen« im Hermann-Lenz-Haus (VHS), 
Kirchplatz 9, Künzelsau. Anmeldung empfohlen: info@vhskuen.de
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